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Begebenheiten


Dieses Buch ist ein Kriminalroman. Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.









1. Kapitel: Mord im schönen Scheveningen


Der letzte Tag in seinem Leben war gekommen. Seine Frau, die Liebe seines Lebens, hatte ihn verlassen. Seine beiden Töchter durfte er nur noch bedingt sehen. Seinen Beruf konnte er nicht mehr ausüben. Eine andere Frau kennenzulernen und eine neue Liebe zu erfahren war schwer vorstellbar, aber mit etwas Glück vielleicht möglich. Auch in einem anderen Beruf wieder Fuß zu fassen, konnte er sich noch vorstellen. Doch er konnte keinen Toten wieder zum Leben erwecken. Denn er hatte einen jungen Menschen getötet – einen unschuldigen Menschen. Dieses schwere Gefühl der Schuld hatte sich wie Blei auf seine Seele gelegt und wurde damit zu einem Teil von ihm selbst. Alles, wofür er gelebt und gearbeitet hatte, war kaputt. Deshalb war es nur konsequent, seinem missglückten Leben ein Ende zu setzen und selbst den Zeitpunkt seines Todes festzulegen. Dafür hatte er fest entschlossen alle Brücken hinter sich abgebrochen. Sein Auto verkauft und die Wohnung an seinen Neffen vermietet.


Für die letzten Tage seines Lebens hatte er sich Ferien in einer wunderschönen Welt am Meer erlaubt. Gerade gut genug schien ihm dafür das Kurhaus Scheveningen in den Niederlanden direkt an der Nordseeküste zu sein. Dieses über einhundert Jahre alte ehrwürdige Gebäude, mit seiner riesigen Kuppel, die über dem Kursaal thronte, den vier Türmen und den wehenden Fahnen sollte seinem gescheiterten Leben wenigstens am Ende etwas Vollkommenes geben. Das luxuriöse fünf Sterne-Hotel, das sich zum Meer hin öffnete, glich einem überdimensionalen Zirkuszelt. Beim Anblick dieses Palastes wähnte er sich im Orient. Er fühlte sich hier wie in einem sehr alten Film aus dem 19. Jahrhundert. Im exklusiven Kursaal überwältigte ihn der Eindruck, er würde die große Bühne der Weltgeschichte betreten. Und je länger er sich in diesem Saal umsah, desto mehr vermutete er, dass es so im Himmel aussehen musste.


Sein in die Jahre gekommener Audi A6 brachte ihm 7.000 Euro ein. Dieser Betrag reichte soeben für fünf Übernachtungen in der Präsidentensuite. Einen finanziellen Aufschlag für eine eventuelle Stornierung hatte er sich auf Nachfrage der Rezeption, als er sich telefonisch als erfolgreicher Musikproduzent um eine Reservierung bemühte, kategorisch abgelehnt. Die sieben Riesen wollte er aber nicht für die Begleichung der Rechnung, sondern für das großzügige Leben seiner letzten Tage auf dieser Erde in Scheveningen und Den Haag ausgeben. In der Spielbank, beim Autoverleih und in den Restaurants erwies er sich daher als ein gern gesehener und besonders großzügiger Gast. Dass er seine Rechnung nach der letzten Nacht seines Aufenthaltes nicht begleichen würde und sich quasi durch die Hintertür verabschieden wollte, würde das Hotel wirtschaftlich bestimmt verschmerzen können. Sein schmales Konto hatte er vor seiner letzten Reise abgeräumt und den größten Anteil seinen beiden Töchtern ohne vorherige Ankündigung auf deren Sparbücher übertragen.


Weil an seinem zwölften Hochzeitstag die Präsidentensuite im Kurhaus Scheveningen leider nicht zur Verfügung stand, wollte er sich vormittags im Vorgarten seiner Noch-Ehefrau Sabine erschießen. Aus Angst, seine beiden Töchter könnten ausnahmsweise nicht wie gewöhnlich die Wochenenden bei seinen Schwiegereltern verbringen und unerwartet zu Hause sein, verschob er seinen Todestag wenige Tage nach vorne und einige hundert Kilometer nach Westen.


Die letzten vier bewussten Tage seines Urlaubs – und seines Lebens – musste er eine emotionale Achterbahn über sich ergehen lassen. Am Tiefpunkt dieser Fahrt konnte er den letzten Tag seines Lebens kaum noch erwarten. Er war traurig, fühlte sich einsam, isoliert, wertlos und überlegte, sich gleich jetzt das Leben zu nehmen. Am Hochpunkt seiner Achterbahnfahrt zweifelte er plötzlich, ob es sich nicht doch lohnen könnte, weiterzuleben. Gerade wenn er die Kinder am sommerlichen Strand hatte spielen sehen, unbekümmert und selbstverloren, flackerte eine Hoffnung in ihm auf, alles könnte doch noch gut werden. Insgeheim hatte er sich danach gesehnt, dass ihn jemand vermissen würde. Dass jemand mitfühlen würde, was gerade in ihm vorging. Doch kein einziges Mal klingelte sein Mobiltelefon. Niemand hatte mehr Interesse an ihm. Die Entscheidung war gefallen.


Heute Abend sitze ich ein letztes Mal an meinem offenen Fenster, schaue über das Meer, warte auf den Sonnenuntergang, lausche den Wellen und mache Schluss.


Zunächst schien dieser letzte Tag nicht enden zu wollen. Vermutlich, weil er alle Eindrücke, alles, was er heute gesehen, gefühlt und gedacht hatte, ganz bewusst ein letztes Mal in sich aufnahm. Doch nun war es kurz nach 21 Uhr. Der Sonnenuntergang und damit der Untergang seines misslungenen Lebens stand unmittelbar bevor.


Ein letztes Mal schlenderte er vom Strand auf das riesige Hotel zu. Betrat die großzügige Freitreppe auf die mit weißem Marmor belegte Terrasse. Erst heute fiel ihm auf, dass es dieses Tor gab, das ihm jetzt den Zugang in das Hotel und damit zu seinem letzten Gang hätte verwehren können. Doch das Tor war weit geöffnet, wie eine Einladung, eine Einladung in das Leben, das unbeschwerte Leben, das ihn hoffentlich im Jenseits erwarten würde.


Und ein letztes Mal betrat er den über zwei Geschosse offenen Kursaal mit der riesigen Kuppel. Mitten im Saal stand ein schwarzer Konzertflügel, an dem ein langhaariger Pianist ein Lied von Richard Clayderman spielte, dessen Musik er grundsätzlich scheiße fand. Doch heute nahm er jeden Ton dieser Melodie auf und fühlte sich umarmt von diesem Lied. Er schritt langsam die mit einem grünen Läufer bedeckte Holztreppe auf die Galerie hoch und betrachtete die königlichen Deckengemälde dieser prächtigen Kuppel.


Über der Empore erkannte er die zwölf Tierkreiszeichen und sein Blick verharrte bei seinem Sternzeichen, dem Löwen. Er wurde stets für seine Stärke, sein Selbstbewusstsein, seine Großzügigkeit, aber auch für seine Loyalität bewundert. Doch jetzt war er mit seinem impulsiven und energischen Wesen auf ganzer Linie gescheitert. Die ständig wechselnden Launen, Ausraster und Konfrontationen konnte seine Familie und wollten seine Freunde und Kollegen nicht länger ertragen. Das alles hätte er bestimmt in den Griff bekommen, doch der Tod dieses unschuldigen, gerade erst dreißig Jahre alten Mannes, für den er sich allein die Schuld gab, wog selbst für diesen ausgewachsenen Löwen zu schwer.


Er wünschte sich plötzlich, ihm würde eine tiefere Botschaft auf seinem letzten Weg gegeben werden. Irgendetwas, das ihm helfen, vielleicht etwas, das ihn von seinem Entschluss abhalten würde. Etwas, das ihm zeigen könnte, dass er bleiben soll.


Über seinem Sternzeichen fixierte er ein riesiges Gemälde, das pummelige Kinder als Engel zeigte, die freudig im Meer planschten. Daneben stand eine Meerjungfrau mit einer Harfe in der Hand, die dem Wasser entstieg. Beim Verinnerlichen dieser Kulisse hoffte er, dass er wie auf diesem Gemälde nach seinem Tod ebenfalls mit Harfenmusik wieder aus dem Wasser eines neuen Lebens steigen würde und ihn diese molligen Engelskinder begleiten würden, die gewiss nichts Schlechtes im Schilde führten.


Er lehnte sich noch einmal ganz bewusst an das kunstvoll geschmiedete Geländer auf der Galerie, schaute hoch in die verglaste Kuppel mit dem riesigen Kronleuchter, den Deckengemälden, den Verzierungen und ein letztes Mal hinunter in den noblen Kursaal, der vor ihm schon Könige beeindruckt hatte. Er schaute zu dem Pianisten hinunter, der ihm unerwartet freundlich zunickte.


Dann drehte er sich um und ging zu den beiden Aufzügen, um nach oben in seine Suite zu gelangen.


Er öffnete die zwei großen Flügel seines Schlafzimmers. Spürte den leichten Wind, der die Zimmer durchströmte und seine Haut sanft berührte, als wenn ihn doch jemand gernhaben würde. Die seichte Brandung der Wellen, gepaart mit dem unregelmäßigen Kreischen der Möwen, den holländischen Sprachfetzen lachender Kinder und einem leicht angereicherten Fischgeruch in der Luft war ihm in den vergangenen Tagen zu einem vertrauten Begleiter geworden. Dieser Ausdruck einer unbeschwerten Urlaubsatmosphäre, die nichts stören konnte, hatte ihn wenigstens für einige Momente am Tag besänftigt, aber nicht davon abbringen können, seinem Leben jetzt und hier ein Ende zu setzen.


Vom Fenster seiner Suite konnte er noch einmal bewusst die einzelnen Segelboote beobachten, die ihre Bahnen auf der ruhigen See zogen. Einige Kinder spielten noch am Strand, bauten an ihren Sandburgen, während ihre Eltern langsam die Sachen für den Heimweg zusammenpackten. Auf der Promenade drehte das historische Pferdekarussell mit Drehorgelmusik die letzte Runde vor der traumhaften Kulisse des Kurhauses. Junge Wellenreiter in ihren schwarzen Neoprenanzügen lauerten auf die letzte perfekte Welle vor dieser anbrechenden Nacht. Das Riesenrad auf der Seebrücke bewegte sich langsam und unterbrach nur für den Zustieg letzter Fahrgäste seine immer gleiche Reise. Der Kran hoch oben auf dem Bungee-Turm zog ohne großes Aufsehen unerschrockene Menschen in den Himmel, die sich dann todesmutig wieder in die Tiefe stürzten. Bunte Lichtergirlanden erleuchteten schon die Restaurants am Strand, die wie Buden einer fabelhaften Kirmes anmuteten.


Der Blick von seinem Balkon über die ruhige blaue See deutete ihm den Weg, zu dem er jetzt aufbrechen würde.


Auf der Brüstung des Balkons landete überraschend eine Möwe. Mit starrem Blick und ohne äußerliche Regung schaute sie in Richtung Schlafzimmer und ihm direkt in die Augen.


Sollte ausgerechnet eine emotionslose Möwe meine arme Seele über die Weiten der Nordsee tragen?


Die entsicherte Pistole lag bereits auf seinem Kopfkissen. Für den letzten Abend seines Lebens hatte er sich einen neuen Anzug gekauft. Das Hotelpersonal sollte beim Auffinden seiner Leiche wenigstens kopfabwärts einen halbwegs gepflegten Eindruck von ihm behalten. Nachdem er sein weißes Hemd zugeknöpft und das graue Jackett übergezogen hatte, betrachtete er sich ein letztes Mal im Spiegel. Nun sollte also sein Leben mit gerade vierundvierzig Jahren zu Ende gehen. Seine blonden, seitlich zurückgekämmten Haare waren bisher nur leicht angegraut. Die Sonne der vergangenen Tage hatte ihm einen bräunlichen und gesunden Teint geschenkt, der jetzt im Anzug mit weißem Hemd erst richtig zur Geltung kam. Wer ihn nicht kannte, sah einen durchtrainierten 1,85 Meter großen Mann vor sich, der mitten im Leben stand. Doch der äußerliche Anschein stand leider nicht im Einklang mit seinem innerlichen Gefühlszustand.


Er setzte sich auf das Bett, atmete bewusst tief ein und aus. Schaute aufs offene Meer und den bevorstehenden Sonnenuntergang. Er griff die schwarze Pistole. Zielte kurz mit dem Lauf auf die blutrote Sonne und steckte sich dann den kalten Metalllauf in den Mund. Tränen liefen aus seinem linken Auge. Er musste sich mit einem Mal vorstellen, das Geschoss würde beim Betätigen des Abzugs nicht seinen Hinterkopf durchschlagen, sondern wie bei einem gewöhnlichen Schluck Bier die Speiseröhre hinunter abbiegen und aus seinem Arsch wieder hinausfliegen. Im Krankenhaus in Den Haag würden die Ärzte dann versuchen, ihm auf Holländisch zu erklären, dass er von jetzt an bis zu seinem Lebensende eine Windel tragen müsse. Er musste plötzlich lachen, verschluckte sich, um dann bitterlich zu weinen.


Die glutrote Sonne berührt am Horizont das ruhige Meer.


Er steckt sich den kalten Metalllauf erneut in den Mund.


Drei, zwei, eins!


Er schließt seine Augen.


Das Handy vibriert.


Ist das vielleicht Sabine …?









2. Kapitel: Leichenfund am frühen Morgen


Welch wunderschöne Aussicht einen hier oben in Empfang nimmt. Es ist Ende Mai und keine einzige Wolke trübt den blauen Himmel. Wie friedlich es an diesem sonnigen Morgen doch ist. Immer, wenn jemand stirbt, liegt für eine kurze Weile diese geheimnisvolle Stille in der Luft. Als wenn sich die Welt ganz leise von einem ihrer Bewohner verabschieden würde.


Vanessa Huth, Hauptkommissarin der Kripo, zweiundvierzig Jahre alt, groß, sportliche Figur, braune Haare, stand auf der Gerüstebene des vierten Obergeschosses des Rohbaus und musste nun leider wieder nach unten in Richtung Erde blicken. Denn dort lag die zerschmetterte Leiche eines jungen Mannes.


»Wie hoch muss ich denn noch?«, hörte sie endlich die sich nähernde und genervte Stimme ihres Vorgesetzten Roland Kanther.


»Ich bin hier oben bei den Fensteröffnungen«, rief sie ihrem Chef zu, »Sie haben es gleich geschafft. Nur noch eine Leiter.«


»Eine Leiter …?«, wiederholte er unzufrieden, »das ist jetzt schon die vierte.«


»Guten Morgen, Herr Kanther«, begrüßte sie ihn nun mit ruhiger Stimme, als er endlich seinen schmalen Oberkörper durch die Öffnung des obersten Gerüstbodens schob.


»Moin, Frau Huth«, antwortete er knapp, hielt sich am Handlauf des Gerüsts fest und schaute vorsichtig über die Brüstung nach unten.


Roland Kanther, Erster Kriminalhauptkommissar und Leiter der Dienststelle, dreiundsechzig Jahre, hagerer Typ mit strengem Seitenscheitel und auberginefarbener Tönung, musste nach dem Aufstieg über die Gerüstleitern erst einmal wieder zu Atem kommen.


»Wird das hier mein Fall?«, wollte Vanessa Huth als Erstes wissen und deutete mit dem Kopf nach unten.


»Ja, sieht so aus.«


»Wen bekomme ich denn als Verstärkung?«, sah sie ihn neugierig an, »Eric Schröder fällt doch bestimmt noch für einige Wochen wegen seines Sportunfalls aus, oder?«


»Ja, Sie sagen es – leider. Und Hauptkommissar Jan Habekost mit seinem Team kann ich nicht vom aktuellen Raubmord abziehen.«


»Herr Kanther, allein kann ich das hier nicht schaffen, Sie wissen das.«


»Ich weiß, ich weiß«, nickte er übertrieben, »was ich nicht weiß, ist, woher ich die Leute nehmen soll. Egal jetzt …, das soll Ihre Sorge nicht sein. Frau Huth, was wissen wir denn bisher in diesem Fall?«


Kanther schloss die mittleren Knöpfe seines beigen Trenchcoats und schaute erneut vorsichtig über das Geländer auf den in der Tiefe liegenden leblosen Körper. Der war auf einer Palette mit weißen Kalksandsteinen aufgeschlagen und hatte eine Ecke des Stapels tiefrot durch sein Blut eingefärbt. Dieser Anblick erinnerte ihn an ein Stück Würfelzucker, der sich langsam mit einer Flüssigkeit vollsog.


»Bei dem Toten handelt es sich um Tobias Brand«, fing die Kommissarin an zu berichten, »gerade dreißig Jahre alt, wohnhaft in der Gartenstraße 12. Seinen Personalausweis und sein Handy trug er bei sich, alles Weitere, wie EC-Karte, Bargeld, Schlüssel, hatte er entweder nicht dabei oder diese Gegenstände wurden ihm vom Täter abgenommen. Der Vorarbeiter der Rohbaufirma hat den Toten entdeckt. Der Notruf bei der Polizei ging um kurz nach sechs Uhr ein. Die Kollegen haben dann sofort die Tatortsicherung veranlasst und Frau Dr. Fiedler von der Rechtsmedizin hat den Tod offiziell festgestellt. Sie schließt im Übrigen einen Unfall aus und vermutet daher, dass der Mord am gestrigen späten Abend verübt wurde. Leider hat es in der Nacht geregnet. Daher dürften wichtige Spuren verloren gegangen sein. Zudem sind sehr viele Bauarbeiter bis zum Eintreffen der Kollegen dort unten bei der Leiche und hier oben auf den Gerüsten herumgelaufen. Das wird die Suche nach wichtigen Beweismitteln nicht gerade vereinfachen.«


»Vermutlich nicht, Frau Huth«, rieb sich Roland Kanther das Kinn, »wie ein typischer Bauarbeiter sieht der junge Mann da unten aber nicht aus.«


»Nein, ein Bauarbeiter ist das nicht«, bestätigte Vanessa Huth, »wie Tobias Brand hier überhaupt hergekommen ist und was er hier zu suchen hatte, ist vermutlich die Frage, die uns auch zu seinem Mörder führen wird.«


»Tja … was hat dieser junge Mann während seines letzten Atemzugs noch gesehen?«, stellte sich der Leiter der Kripo selbst ein paar aufkommende Fragen, »hatte er die Augen geschlossen, als er fünfzehn Meter in die Tiefe stürzte? Sah er vielleicht den Blick seines Mörders, als der ihn über das Geländer der obersten Gerüstebene stieß …?«


Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


»Herr Kanther …?«, rief einer der Polizisten, die den Tatort abgeriegelt hatten, zu ihm hoch, »der Vorarbeiter will wissen, wann seine Leute wieder auf die Baustelle dürfen. Die gesamte Parkstraße steht voll mit Lastwagen. Die müssen Baustoffe anliefern. Können die wenigstens auf die Baustelle fahren und entladen werden?«


Der Erste Kriminalhauptkommissar beugte sich mit seinem rechten Ohr weit über das Geländer.


»Nein, heute passiert hier gar nichts mehr. Verstanden?«, rief er dem Uniformierten kurz und knapp zu und trat wieder einen sicheren Schritt zurück.


»Sieht Frau Dr. Fiedler auch so. Sie hat schon angedeutet, dass die Kriminaltechniker vermutlich den ganzen Tag für die Sicherung aller Spuren benötigen werden. Und wir müssen jetzt den Angehörigen die schlimme Nachricht des Todes überbringen und uns dabei die Wohnung von Tobias Brand ansehen.«


»Frau Huth …«, winkte ihr Chef ab, »das müssen Sie allein machen. Ich muss zurück ins Präsidium und kümmere mich, so schnell es geht, um zusätzliches Personal. Ich habe auch schon eine Idee, muss aber erst noch einige Dinge dazu klären. Ich will auf jeden Fall täglich zum Sachstand in diesem Mordfall in Kenntnis gesetzt werden. Über die Ergebnisse werde ich dann persönlich die Staatsanwaltschaft informieren. Sie werden sich, wie gehabt, vollkommen auf die Ermittlungen in diesem Fall konzentrieren.«









3. Kapitel: Wie ein Messer ins Herz


So … Gartenstraße 2, 4, 6 … da hinten, Hausnummer 12.


Vanessa Huth erkannte schon aus der Entfernung die schlichten Einfamilienhäuser aus den Sechzigerjahren, als sie in die Gartenstraße einbog. Sie parkte ihren Dienstwagen, einen silbernen Mercedes T-Modell, auf der Straße direkt vor dem Haus mit der Nummer 12. Bevor sie ausstieg, um die schreckliche Nachricht zu überbringen, klappte sie die Sonnenblende herunter und den kleinen Schminkspiegel auf. Leicht angespannt kontrollierte sie ihren Gesichtsausdruck und befeuchtete ihre Lippen.


Die Pforte im Jägerzaun stand offen. Ein gepflegter Vorgarten nahm sie in Empfang. Unter der Klingel am Wohnhaus war ein Messingschild mit Gravur befestigt: Hier wohnt Familie Brand. Die Kommissarin richtete sich bewusst auf, atmete tief ein und klingelte an der Haustür.


»Einen kleinen Augenblick, ich komme gleich«, war eine freundliche Stimme zu hören, während die Klospülung betätigt wurde.


Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und eine zierliche Frau, etwa Mitte fünfzig, mit dunkelblauem Rock und weißer Bluse bekleidet, begrüßte lächelnd den Besuch.


»Guten Tag … ja, bitte?«


»Guten Morgen«, räusperte sich die Kommissarin, »mein Name ist Huth, ich bin von der Kriminalpolizei. Tobias Brand ist hier laut seinem Personalausweis gemeldet, wohnt Herr Brand hier, sind Sie seine Mutter?«


Sie erschrak und trat einen Schritt zurück.


»Ja, Tobias ist mein Sohn. Er wohnt im Dachgeschoss … warum …?«


»Frau Brand, es tut mir sehr leid. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn Tobias tot ist. Er ist das Opfer eines Gewaltverbrechens geworden.«


Frau Brand taumelte einen weiteren Schritt nach hinten und ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig. Ihr zarter Körper sackte sofort zusammen und ihr Kopf fiel mit einem dumpfen Schlag auf den gefliesten Fußboden des Windfangs.


Vanessa Huth zog sofort einen Hocker neben der Garderobe hervor, hob die Beine von Frau Brand hoch und stellte den Hocker darunter.


Sie zog ihre Jacke aus, kniete sich neben die ohnmächtige Frau, hob behutsam den blutenden Kopf an und legte ihn auf ihrer Jacke ab.


»Frau Brand … Frau Brand«, klopfte sie behutsam auf die blassen Wangen, »… hören Sie mich?«


Langsam öffneten sich die Augen der Mutter und suchten nach Orientierung.


Vanessa Huth wählte währenddessen die 112.


»Mensch, geh ran …«, rief sie ungeduldig, dann meldete sich jemand.


»Ja, Vanessa Huth hier, wir brauchen einen Rettungswagen in die Gartenstraße 12, Frau Brand, etwa 55 Jahre alt, ist kollabiert, hat eine Platzwunde am Hinterkopf und benötigt dringend Hilfe, schnell … ja, Frau Brand ist ansprechbar … Gartenstraße 12, beeilen Sie sich bitte.«


Die Kommissarin verstaute ihr Handy wieder in der Gesäßtasche ihrer Jeans.


»Frau Brand, Sie sind gerade ohnmächtig geworden. Ich hole Ihnen gleich ein Glas Wasser und eine Decke. Der Rettungswagen ist unterwegs und wird gleich hier sein. Sie brauchen keine Angst haben. Ich bleibe bei Ihnen.«


»Wo ist mein Tobias?«, schaute Frau Brand die Kommissarin traurig an.


»Sie kommen erst einmal wieder auf die Beine«, streichelte sie ihr über die Wange, «alles Weitere sehen wir dann.«


»Wenn Tobias nicht oben ist, dann arbeitet er bestimmt«, schaute sie die Kommissarin mit großen Augen an.


»Wo ist Ihr Sohn denn beschäftigt?«


»Bei der Stadtverwaltung, er arbeitet im Bauamt.«









4. Kapitel: Kriminalkommissar (w/m/d) dringend gesucht


Roland Kanther saß seit Stunden in seinem Büro und hatte zahlreiche Telefonate mit weiteren Polizeiinspektionen geführt, im Hoffen, wenigstens für eine kurze zeitliche Überbrückung einen erfahrenen Kripobeamten zu bekommen – ohne Erfolg. Alle Fachkommissariate mussten gleichermaßen mit viel zu wenig Personal auskommen. Er ahnte, dass er sich auf eine Gratwanderung begeben musste, wenn er eine Unterstützung für Hauptkommissarin Huth und damit die schnelle Aufklärung dieses aktuellen Mordfalls bekommen wollte.


Kanther griff noch einmal zu seinem Telefonhörer und tippte mehrfach die Taste der gespeicherten Telefonnummern, bis er die gewünschte Adresse unter »Psycho« gefunden hatte und diese sofort wählte.


»Psychologische Praxis Dr. Reichenbach, guten Tag, was kann ich für Sie tun?«


»Guten Tag, Kanther, Fachkommissariat 1, ich muss Frau Dr. Reichenbach sprechen. Es ist dringend.«


»Einen kleinen Augenblick bitte … ich verbinde Sie.«


Eine softe Chill-Out-Musik ertönte am anderen Ende der Leitung, die ihn nicht im Geringsten beruhigen konnte.


»Guten Morgen, Herr Kanther, Reichenbach hier«, meldete sich eine fröhliche Stimme, »haben Sie wieder einen Fall für mich?«


»Moin, Frau Dr. Reichenbach, ja, ich habe einen ganz speziellen Fall für Sie. Ich habe mehr Mordfälle als Personal und benötige einen erfahrenen Kommissar.«


»Ich verstehe nicht ganz, Herr Kanther. In der Vergangenheit haben Sie mir doch die Kommissare in meine Praxis geschickt.«


»Ja, das stimmt. Jetzt ist es aber umgekehrt. Ich brauche Engelhard, und das so schnell wie möglich.«


»Engelhard …? Finn Engelhard …? Sie sprechen von dem Kommissar, den Sie selbst vor über einem halben Jahr als eine Schande für die Polizei betitelt haben?«


»Hab ich das so gesagt?«, versuchte Kanther die Situation zu verharmlosen.


»Sie kennen mein Gutachten über Herrn Engelhard«, klang ihre Stimme nun sehr sachlich, »das kann ich nicht einfach ignorieren.«


«Frau Dr. Reichenbach, ich brauche dringend Hilfe bei der Aufklärung brutaler Verbrechen. Sie sollen Ihr Gutachten zu Herrn Engelhard nicht revidieren. Ich hatte eher an eine verfrühte Wiedereingliederung gedacht, der Sie nicht im Wege stehen würden. Die anderen Dienstaufsichtsbeschwerden und das gesamte zusätzliche Bohei um Engelhard regele ich dann intern. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


»Herr Kanther, Sie muten mir wirklich etwas zu. Ich verstehe Ihre Situation, aber ich kenne Herrn Engelhard nur zu gut und sein impulsives und energisches Wesen. Ganz zu schweigen von seiner fragwürdigen Vorgehensweise bei der Verbrecherjagd. Sie wissen selbst am besten, dass sich Herr Engelhard unehrlich und kriminell verhält, wenn es darum geht, dem Recht auf die Sprünge zu helfen. Außerdem bin ich gar nicht im Bilde, ob Herr Engelhard überhaupt mental und körperlich in der Lage ist, den Dienst eines Kriminalbeamten pragmatisch auszuüben.


Die gut gemeinte Empfehlung einer wöchentlichen Besprechung in meiner Praxis hat er nach der vorläufigen Suspendierung aus seinem Dienstverhältnis nie in Anspruch genomm…«


»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er plötzlich die Psychologin, »glauben Sie mir, wenn ich eine andere Wahl hätte, würde ich einen anderen Weg gehen. Ich bekomme aber keinen einzigen erfahrenen Ermittler und ein junger Kommissar braucht Jahre, bis er eigenverantwortlich Ermittlungen aufnehmen, geschweige denn einen Mörder hinter Schloss und Riegel bringen kann.«


»Herr Kanther, von meiner fachlichen Expertise über Herrn Engelhard werde ich nicht abrücken. Es ist falsch, diesen Kommissar verfrüht beziehungsweise überhaupt wieder ohne erneute psychologische Begutachtung in den Polizeidienst zu stellen.«


»Frau Dr. Reichenbach, ich brauche einen Kommissar. Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben?«


»Herr Kanther, das Einzige, was ich für Sie tun kann, ohne meine Zulassung und mein Gesicht zu verlieren, ist, dass ich Ihrem Wunsch einer mäßigen Eingewöhnung von Herrn Engelhard als außergewöhnliche Eingliederungsmaßnahme in den Polizeidienst von maximal einer Stunde täglich zustimme. Und das auch nur, wenn Ihr Kommissar ausschließlich im Innendienst und ohne eigene Dienstwaffe in Ihrer Behörde tätig ist. Herr Engelhard hat unverschuldet unter tragischen Umständen einen jungen Mann bei einer Festnahme erschossen. Ich kann überhaupt nicht einschätzen, wie sich dieses traumatische Erlebnis bei einer ähnlichen Situation auf Ihren Kommissar auswirken könnte. Deshalb keine Dienstwaffe. Die Kontrolle über Ihren Kommissar und die Verantwortung für sein Handeln übernehmen Sie.«


»Frau Dr. Reichenbach, Sie haben mir sehr geholfen und vermutlich einigen Menschen dort draußen ihr Leben gerettet. Senden Sie mir bitte eine kurze Mail Ihrer Zustimmung. Vielen Dank und auf Wiederhören.«


Der Erste Kriminalhauptkommissar lehnte sich in seinem schwarzen Chefsessel zurück und blickte in Richtung Fenster. Er war erleichtert, weil er jetzt einen zusätzlichen und erfahrenen Ermittler an der Seite von Hauptkommissarin Huth einsetzen konnte. Doch insgeheim rechnete er auch damit, dass er mit diesem eigenwilligen Charakter wiederholt zusätzliche Schwierigkeiten in seiner Abteilung in Kauf nehmen musste.


Doch diese Gedanken versuchte er schnell wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Er erhob sich eilig von seinem Bürosessel, ging zur Tür und rief über den Flur:


»Schäfer, wo kann ich Engelhard erreichen?«


»Engelhard …? Der gefallene Engel …? Der ist doch suspendiert …?«


»Ja. Engelhard! Wo kann ich den erreichen?«, wiederholte er genervt die Frage.


»Vermutlich zu Hause …«, erwiderte Schäfer etwas fahrig.


»Oder in seiner Stammkneipe …«, rief plötzlich ein weiterer Polizist aus irgendeinem der zahlreichen Büros.


»Dann suchen Sie mir beide Nummern heraus, ich muss ihn sprechen.«









5. Kapitel: Top-Talente scheinen rar zu sein


Am Nachmittag klopfte Vanessa Huth an die halb geöffnete Bürotür ihres Chefs.


»Ja, bitte …?«, blickte Roland Kanther erstaunt über den Rand seiner Lesebrille hinweg, »Frau Huth, kommen Sie herein. Ist das da Blut an Ihrer Jacke?«


»Ja … die musste ich leider als Kopfkissen für die kollabierte Mutter von Tobias Brand nutzen. Gebe ich nachher in die Reinigung.«


»Oje«, seufzte er, »ich kann mir vorstellen, was da los war. Das ist immer wieder eine furchtbare Angelegenheit, nahen Verwandten die Nachricht eines Mordes zu überbringen.«


»Allerdings …«, nickte sie kaum sichtbar, »Herr Kanther, Sie wollten täglich in der Mordsache Brand informiert werden. Haben Sie gerade Zeit für den aktuellen Stand?«


»Nein … äh, doch … ja, bitte, kommen Sie herein, setzen Sie sich … bitte.«


Er strich mit der rechten Hand seinen Seitenscheitel nach hinten, erhob sich von seinem Bürosessel und deutete auf einen der Stühle an dem runden Besprechungstisch neben der Bürotür.


»Frau Huth, ich habe gute Nachrichten für Sie. Sie bekommen schon ab morgen einen neuen und zugleich bereits bekannten und sehr erfahrenen Kollegen zugewiesen.«


Die Kommissarin wollte soeben Platz nehmen, blieb jedoch spontan stehen.


»Ich dachte, alle unsere Kommissare wären in laufenden Mordfällen gebunden oder dienstunfähig?«, fragte sie verwundert nach.


»Das dachte ich bis vorhin auch. Aber einer Ihrer Kollegen ist wieder auf dem Wege der Besserung – also praktisch gesund, wie mir ausgerechnet heute unsere Psychologin Frau Dr. Reichenbach mitgeteilt hat. Und die muss es ja schließlich wissen.«


»Psychologin …?«, zog sie die Augenbrauen zusammen und hob dann leicht den Kopf, »Sie sprechen hoffentlich nicht vom gefallenen Engel?«


»Doch, genau von dem. Engelhard ist wieder einsatzbereit und wird Sie unterstützen.«


»Ich dachte, gegen ihn läuft außerdem noch ein Disziplinarverfahren?«


»Das ist nur noch eine Formsache«, winkte ihr Vorgesetzter ab, »ich habe heute mit der zuständigen Behörde gesprochen. Das Verfahren wird eingestellt. Es hat sich herausgestellt, dass der Verdacht gegen Engelhard falsch ist.«


»Der Verdacht?«, schüttelte sie leicht den Kopf, »es ging doch um Körperverletzung, Mobbing, Beleidigung und das Nichtbefolgen dienstlicher Anweisungen, genauer gesagt um Ihre persönlichen Anweisungen, oder?«


»Ja, schon … nun setzen Sie sich doch endlich, Frau Huth …«, deutete er erneut in Richtung Stühle, »trotzdem hat jeder eine zweite Chance verdient, auch Engelhard. Vielleicht habe ich vor einem halben Jahr beim Einleiten des Disziplinarverfahrens auch etwas überreagiert. Jedenfalls wird das Verfahren eingestellt und durch die heute getroffene Zustimmung der Psychologin kann Engelhard seinen Dienst wieder aufnehmen.«


»Herr Kanther …«, stützte sie sich mit beiden Händen auf dem Besprechungstisch ab und beugte sich leicht vor, »Sie wissen, wie ich zu Finn Engelhard stehe. Ich mag ihn als Mensch. Aber als Kollege geht er ständig seinen eigenen Weg und ist unberechenbar in seiner Vorgehensweise.«


»Frau Huth …«, hob er besänftigend die Hände, »exakt aus diesem Grund, habe ich mir überlegt, wird Engelhard die Federführung im Mordfall Brand übernehmen. Sie werden gleichberechtigt als Team zusammenarbeiten. Sollte sich Engelhard nicht an die Regeln halten, informieren Sie mich. Darüber hinaus brauchen Sie sich bei dieser Form der Zusammenarbeit nicht für ihn und sein Handeln verantworten, sondern er wird sich selbst rechtfertigen müssen, sollte er sich nicht an die Regeln halten. Engelhard mache ich trotzdem eindrücklich klar, dass er sich einzufügen hat. Ich konnte ihn leider noch nicht erreichen, werde ihn aber bestimmt heute noch in Dienst stellen lassen. Frau Huth, wir sprechen morgen über den Mordfall Brand. Ich habe jetzt überhaupt keine Zeit. Ich muss all die notwendigen Formalitäten seiner Rehabilitierung vorantreiben.«









6. Kapitel: Verbrecher (m) gefunden und beauftragt


Vanessa Huth saß eingehüllt in eine Decke auf der Dachterrasse ihrer Wohnung. Der Mord an dem jungen Mann und die angekündigte Teamarbeit mit einem der schwierigsten Charaktere aus ihrer Dienststelle ließen sie gedanklich nicht los. Plötzlich klingelte ihr Smartphone.


»Ja, Huth.«


»Frau Huth …? Kanther hier. Entschuldigen Sie die späte Störung. Ich kann Engelhard nicht erreichen. Seine Frau sagt, dass er gar nicht mehr zu Hause wohnt und sie seit Wochen nichts mehr von ihm gehört hat. In seiner Stammkneipe ist er nicht zu erreichen. Von den Kollegen hat auch niemand eine private Telefonnummer von ihm. Wissen Sie, wie oder wo ich Engelhard erreichen kann?«


»Nein, tut mir leid. Ich hab nur die Nummer seines Diensthandys. Das musste er aber ja vermutlich bei seiner Suspendierung abgeben, oder …?«


»Ich bin seit knapp sechzehn Stunden auf den Beinen, habe mir den ganzen Tag die Finger wund telefoniert, um mit allen erdenklichen Tricks einen einzigen Kommissar wieder in Dienst stellen zu können, und jetzt scheitere ich daran, dass ich ihn telefonisch nicht erreichen kann?«


Schäfer, der ebenfalls noch keinen Feierabend machen durfte, betrat das Büro und gab seinem Chef ein paar unverständliche Handzeichen.


»Was soll das, Schäfer?«, fragte Roland Kanther gereizt, »Sie sehen doch, dass ich mit Frau Huth spreche.«


»Tschuldigung …«, hob Schäfer beide Hände hoch, »Herr Kanther, ich hab noch mal alle Listen durchgesehen. Wir haben keine private Nummer von Engelhard.


Mir ist dabei aber aufgefallen, dass er sein Diensthandy gar nicht abgegeben hat.« Schäfer zuckte mit den Achseln und schlich rückwärts wieder aus dem Büro des Vorgesetzten.


Roland Kanther ließ sich entmutigt gegen die Rückenlehne seines Chefsessels fallen und atmete hörbar aus.


»Der ist seit einem halben Jahr nicht mehr im Dienst, telefoniert aber auf Staatskosten weiter, weil niemand hier in der Lage ist, ihm das Telefon abzunehmen …? Frau Huth, konnten Sie eben mithören?«


»Ja, habe ich mitbekommen. Dann erreichen Sie ihn bestimmt über sein Diensthandy. Viel Erfolg und gute Nacht.«


»Ja. Gute Nacht, Frau Huth, und entschuldigen Sie nochmals die späte Störung.«


Roland Kanther schüttelte den Kopf und wählte trotz der späten Stunde die dienstliche Mobilfunknummer von Finn Engelhard. Er war erleichtert, als endlich das Freizeichen an seinem Ohr ertönte.


»Sabine …?«, hörte er eine heisere und undeutliche Stimme fragen.


»Sind Sie es, Engelhard?«


»Ja. Engelhard … Mit wem spreche ich denn?«


»Kanther, Erster Kriminalhauptkommissar.«


»Herr Kanther …? Sie …?


»Ja, ausgerechnet ich. Mich haben Sie bestimmt nicht an diesem späten Abend erwartet.«


»Nein, ganz und gar nicht. Ich hatte heute Abend eher mit Petrus gerechnet …«


Ein Räuspern und leichtes Husten unterbrach plötzlich den Satz.


»Herr Engelhard, ist etwas mit Ihnen? Sie wirken benommen und Ihre Stimme hört sich irgendwie heiser an.«


»Nee, alles in Ordnung. Es geht mir gut. Ich habe mich nur gerade verschluckt.«


»Hoffentlich an einem guten Schluck Rotwein«, lachte Roland Kanther etwas gequält.


»Herr Engelhard, ich brauche Ihre Hilfe. Wir haben einen neuen Mordfall an einem jungen Mann zu beklagen. Er ist nur dreißig Jahre alt geworden. Frau Huth wird Sie bei den Ermittlungen als erfahrene Kriminalbeamtin unterstützen. Das Disziplinarverfahren gegen Sie ist eingestellt worden und Frau Dr. Reichenbach befürwortet eine Wiedereingliederung in den Dienst. Alle weiteren Dinge regeln wir intern. Kann ich mit Ihnen rechnen?«


Am anderen Ende der Verbindung war nichts zu hören.


»Herr Engelhard? Sind Sie noch da? Herr Engelhard …?«


»Ja, ja, ich bin noch da, aber ich bin nicht zu Hause, sondern im Urlaub.«


»Wo sind Sie denn?«


»In Scheveningen.«


»In Schneverdingen, in der Lüneburger Heide?«


»Nein in Holland, an der Küste.«


»Herr Engelhard, ich brauche Sie wirklich dringend. Es ist bestimmt sehr viel verlangt, aber würden Sie Ihren Urlaub abbrechen, sich in Ihr Auto setzen und morgen früh ins Präsidium kommen?«


»Äh … mein Auto ist leider in der Werkstatt, ich bin mit dem Zug angereist.«


»Ach so …«, dachte der Dienststellenleiter kurz nach, »dann lasse ich Sie mit einem Streifenwagen abholen. Wie lange fährt man von hier nach Scheveningen?«


»Bestimmt fünf bis sechs Stunden.«


»Warten Sie mal«, Roland Kanther schaute auf seine Armbanduhr, »jetzt ist es exakt 21:51 Uhr, dann können Sie in Ruhe Ihre Sachen packen und noch ein wenig schlafen. Der Kollege holt Sie gegen vier Uhr ab und wir sehen uns morgen früh um zehn Uhr im Präsidium. Einverstanden?«


»Einverstanden.«


»Danke, Herr Engelhard, danke für Ihre Unterstützung. Das werde ich Ihnen nie vergessen. Wir sehen uns morgen früh.«









7. Kapitel: Teambildung und erste Lagebesprechung


Vanessa Huth saß bereits kurz vor acht Uhr an ihrem Schreibtisch im Präsidium, als es an ihrer Bürotür klopfte.


»Morgen, Frau Huth.«


Roland Kanther betrat hektisch das Büro.


»Guten Morgen, Herr Kanther«, grüßte die Kommissarin zurück.


»Frau Huth, ich habe Herrn Engelhard gestern Abend noch erreicht. Er war im Urlaub in Scheveningen und wird so gegen zehn Uhr hier sein. Ich möchte Sie bitten, Ihren Kollegen und mich dann auf den aktuellen Stand in der Mordsache Brand zu bringen. Anschließend besprechen wir Ihre Zusammenarbeit mit Herrn Engelhard.«


Ihr Chef hatte sich bereits umgedreht und wollte eilig das Büro verlassen.


»Herr Kanther«, rief sie ihm hinterher, »ich muss ganz ehrlich gestehen, dass ich nicht gedacht hätte, dass Sie sich selbst so energisch für Herrn Engelhards Rehabilitierung einsetzen. Gerade nach den ganzen Schwierigkeiten, die er Ihnen ebenfalls zugemutet hat. Sind Sie sich sicher, dass Finn Engelhard die richtige Unterstützung in diesem Mordfall ist?«


Roland Kanther blieb abrupt stehen, drehte sich erneut mit einem entschuldigenden Lächeln um.


»Mir bleibt leider keine andere Wahl. Ich muss Verbrechen aufklären. Und das so schnell wie möglich.«


»Das verstehe ich natürlich. Ich meinte nur …«, unterbrach sie sich plötzlich selbst und fuhr dann fort, »egal, wahrscheinlich ist es richtig so. Ich protokolliere alle Fakten im Fall Brand und bin um zehn Uhr mit Herrn Engelhard bei Ihnen.«


»Sehr schön, bis dann.«


Roland Kanther machte auf seinem Absatz kehrt und verschwand, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


Knapp zwei Stunden später kündigte ein lebhaftes Stimmengemurmel auf den Gängen des Präsidiums die Ankunft ihres bekannten und zukünftigen Kollegen an.


»Moin, Pupsi«, vernahm die Kommissarin durch die geöffnete Bürotür, als Finn Engelhard den Kollegen Schäfer begrüßte. Niemand sonst traute sich, Paul Schäfer mit Pupsi anzusprechen. Ihren Kollegen nur mit seinem Nachnamen, also Schäfer zu betiteln, wie es alle im Präsidium taten, empfand sie bereits als unhöflich, wollte aber auch keine Ausnahme sein.


»Ich kann es kaum glauben … der gefallene Engel ist wieder da«, musterte Schäfer den lange verschollenen Besuch, »und was für ein schicker Anzug. Wo hat dich denn der Alte ausgegraben?«


»In Scheveningen.«


»Was macht ein Typ wie du in Schneverdingen?«


Beide standen sich gegenüber, traten aufeinander zu und umarmten sich zur Begrüßung.


»Mensch, Pupsi, ich hab Scheveningen gesagt, das liegt in Holland.«


»Und was macht ein gefallener Engel in Holland?«


»Urlaub, was sonst!«


»Urlaub?«, wollte er weiterhin wissen, »Wovon?«


»Vom Ich!«, klopfte er Schäfer freundschaftlich auf die Schulter, »Pupsi, lass uns später sprechen. Ich muss zu Vanessa, Dienstantritt, wir sehen uns.«


Er griff seine Reisetasche, ging in Richtung Büro, steckte seinen Kopf durch die geöffnete Bürotür und klopfte gegen den Türrahmen.


»Hallo, Vanessa. Dass wir uns hier wiedersehen …«


»Ja, das ist eine echte Überraschung.«


Vanessa Huth erhob sich von ihrem Bürostuhl, ging Finn Engelhard entgegen und nahm ihn zur Begrüßung flüchtig in die Arme.


»Herzlich willkommen, Finn«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, »lass dich mal ansehen. Gut siehst du aus. Ist der Anzug neu?«


»Ja, der ist nagelneu. Extra für meinen Urlaub gekauft.« Er streckte seine Arme zur Seite und schaute selbst an sich herunter.


»Und, Finn, fühlst du dich fit genug für den Einsatz? Der Flurfunk hat in den vergangenen Monaten etwas entgegengesetzte Signale gesendet. Der unglückliche Tod dieses unbeteiligten jungen Mannes, für den du nicht verantwortlich bist, soll dir sehr nahe gegangen sein.«


»Der Anruf gestern Nacht kam jedenfalls überraschend«, wich er der eigentlichen Frage aus, »sozusagen wie aus der Pistole geschossen. Ich wollte gerade ein ganz neues Kapitel in meinem Leben aufschlagen, aber wenn ich gebraucht werde, fühle ich mich natürlich fit genug. Ich muss allerdings zwischendurch noch ein paar persönliche Dinge regeln. Ich dachte, ich hätte jetzt ewig Zeit und plötzlich steh ich wieder hier.«


»Kein Problem, wenn du Hilfe brauchst, sag mir Bescheid. Aber Finn, was unsere Zusammenarbeit anbelangt, bitte keine Alleingänge. Ich will mich auf dich verlassen können, ja?«


»Klar doch, keine Panik, wir sind ein Team.«


»In Ordnung, ich erinnere dich daran«, deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf sein Gesicht, »komm, wir müssen zu Kanther zur Lagebesprechung.«


Finn Engelhard ließ seine Reisetasche neben den zweiten Schreibtisch sinken, schaute sich aufmerksam sein neues Büro an und ging anschließend mit seiner Kollegin über den Flur zu ihrem Chef, der bereits am Besprechungstisch saß und einige Unterlagen durchsah.


»Frau Huth, Herr Engelhard, nehmen Sie bitte Platz. Kaffee, Tee oder Wasser? Bedienen Sie sich bitte selbst. Herr Engelhard, freut mich, Sie zu sehen, und danke, dass Sie so schnell zu uns gekommen sind, um uns zu unterstützen. Sie lassen sich im Anschluss an unser Gespräch Ihren Dienstausweis und Ihre Dienstwaffe aushändigen. Ihr Diensthandy haben Sie ja noch, wie ich verwundert feststellen musste. Ich habe dazu auch schon alle Formalitäten erledigt.«


»Nicht nötig«, hob der Kommissar den Zeigefinger, »meinen Dienstausweis und die Dienstwaffe trage ich bei mir.«


»Hat Ihnen niemand ihre Dienstpistole abgenommen, als Sie vor einigen Monaten beurlaubt wurden?«


»Scheinbar nicht.«


»Und Sie nehmen Ihre Dienstwaffe auch noch unberechtigterweise mit in den Urlaub?«


»Ich hatte wohl so eine Vorahnung, dass ich die Pistole brauchen könnte.«


»Sei es drum …«, wollte Roland Kanther mit einer einfachen Redewendung nun die offensichtlichen Defizite innerhalb seiner Dienststelle kleinreden, »Hauptsache, Sie sind hier. Trotzdem lassen Sie sich eine neue Dienstwaffe aushändigen. Das ist sehr wichtig. Alle älteren P7-Modelle werden nach und nach in unserer Dienststelle ersetzt. Da kann dann jemand Füllfederhalter draus machen. Ich habe das bereits beantragt und Sie holen sich nachher Ihre neue SFP9 und die entsprechende Munition aus der Waffenkammer ab. Der zuständige Beamte, Herr Ahlers, weiß über Ihr Erscheinen Bescheid und ist von mir persönlich instruiert worden! So … und jetzt zum eigentlichen Thema. Frau Huth, was haben wir bisher in der Mordsache Brand?«


Obwohl Vanessa Huth alle Fakten im Gedächtnis hatte, schlug sie die erste Seite des Protokolls auf und ging die einzelnen Stichpunkte durch, um bei dieser ersten Besprechung kein Detail zu vergessen.


»Bei dem Getöteten handelt es sich um Tobias Brand, dreißig Jahre alt, wohnhaft in der Gartenstraße 12. Tobias Brand wurde mutmaßlich von der vierten Gerüstebene des sich im Rohbau befindlichen Bürokomplexes in der Parkstraße gestoßen. Der Vorarbeiter Wladimir Wojczek hat den Toten entdeckt. Dessen Notruf ging um kurz nach sechs Uhr bei der Polizei ein. Einzig Personalausweis und Handy trug der Tote bei sich. Tobias Brand wohnte bei seiner Mutter, die ebenfalls in der Gartenstraße 12 gemeldet ist. Frau Brand ist leider nicht vernehmungsfähig. Beim Überbringen der Todesnachricht ihres Sohnes ist sie kollabiert und mit dem RTW ins Krankenhaus transportiert worden. Frau Brand konnte nur noch mitteilen, dass Tobias Brand im Bauamt der Stadt gearbeitet hat. Obduktionsbericht und Auswertung der KTU sind in Arbeit, stehen aber noch nicht zur Verfügung. Nach ersten Einschätzungen der Rechtsmedizin könnte der Mord am vorgestrigen späten Abend, also am Pfingstmontag, dem 29. Mai, verübt worden sein. In der besagten Nacht hat es geregnet. Wichtige Spuren könnten dadurch verloren gegangen sein. Zahlreiche Bauarbeiter bewegten sich zusätzlich bis zur Tatortsicherung im Bereich des Getöteten und ebenfalls oben auf den Gerüsten. Das wird die Suche nach wichtigen Details nicht vereinfachen. Das ist der bisherige Stand der Dinge.«


Die Kommissarin legte ihr Protokoll auf den Besprechungstisch.


»Das heißt …«, sagte dann Finn Engelhard, »dass der Tote die EC-Karte, Bargeld, Schlüssel usw. entweder nicht dabeihatte oder ihm diese Gegenstände vom Täter abgenommen wurden. Könnte vielleicht schon das Motiv sein. Die EC-Karte lassen wir auf keinen Fall sperren, falls sich der Täter daran bereichern will.«


»Okay«, bestätigte seine Kollegin, »dann melde ich mich nachher bei seiner Hausbank. Die sollen uns sofort informieren, falls mit der EC-Karte bezahlt wurde.«


»Danke für die Ausführungen, Frau Huth«, ergriff Roland Kanther nun wieder das Wort.


»Frau Huth, Herr Engelhard, wir müssen diesen Mordfall so schnell wie möglich aufklären. Alle unsere Ermittlerteams sind in anderen Mordfällen gebunden und wir benötigen zusätzlich jeden Ermittler in der Bekämpfung der Clan-Kriminalität. Da kommt in naher Zukunft noch einiges an Arbeit auf uns als Kripobeamten zu. Und nun zu Ihnen persönlich, Herr Engelhard. Ich bin froh, dass Sie uns unterstützen. Trotzdem muss ich Sie wiederholt daran erinnern, dass wir hier den Rechtsstaat vertreten und uns entsprechend vorbildlich verhalten müssen. Sie haben in der Vergangenheit diesen vorgegebenen Weg häufig verlassen. Wir wissen beide nur zu gut, dass Sie den großen Auftritt und das Drama lieben und dafür gelegentlich schon mal die nüchterne Rechtsstaatlichkeit ausblenden. Dieses Verhalten werden Sie sich abgewöhnen. Das gegen Sie zu Recht eingeleitete Disziplinarverfahren konnte ich nur mit den mir zur Verfügung stehenden Verbindungen aufheben lassen. Deshalb, Herr Engelhard, verstehen Sie diesen Fall als letzte Chance und Bewährungsprobe, diesen hoheitlichen Dienst wieder ausüben zu dürfen. Ich hoffe, Sie haben aus Ihren Fehlern gelernt, ergreifen diese letzte Gelegenheit und kommen auf den vorgegebenen Weg unserer rechtlichen Ermittlertätigkeit zurück. Als Vertrauensvorschuss übernehmen Sie die Federführung im Mordfall Brand, arbeiten aber gleichberechtigt als Team mit Frau Huth zusammen. Es gibt keine Alleingänge und Sie benehmen sich gegenüber Ihren Kollegen und Mitmenschen. Sollten trotzdem Beschwerden über Sie kommen, tragen Sie die volle Verantwortung dafür und schaffen diese auch selbst wieder aus der Welt. Ich kann es mir zeitlich und emotional nicht ein weiteres Mal leisten, Ihnen aus der Patsche zu helfen. Ich hoffe allerdings, dass es gar nicht erneut zu derlei Fehltritten kommt. Tun Sie sich und mir bitte den Gefallen und halten Sie sich an die Regeln. Sie ermitteln als Team und sprechen grundsätzlich alles mit Ihrer Kollegin Frau Huth ab. Haben wir uns verstanden?«


Roland Kanther schaute Finn Engelhard eindringlich in die Augen.


»Sie können sich auf mich verlassen«, nickte der Kommissar kurz, »ich hatte ja ausreichend Zeit, über alles nachzudenken.«


Kanther gab sich zwangsläufig mit der Antwort zufrieden, schaute indes etwas ungläubig Vanessa Huth an.


»Also, dann gehen Sie an Ihre Arbeit und finden den Mörder von Tobias Brand.«


Roland Kanther erhob sich von seinem Stuhl, wies mit seinem rechten Arm in Richtung Bürotür, drehte sich um und verschwand hinter seinem Schreibtisch.


»Ach, Pupsi«, sprach Finn Engelhard seinen Kollegen an, während er und Vanessa Huth an dessen Schreibtisch vorbeigingen und er einen Briefumschlag aus der Innenseite seines Jacketts zog.


»Hier sind die Rechnungen vom Hotel aus Holland und für meine Zugfahrt. Der Alte hat gesagt, dass du dich drum kümmerst. Die Kosten meines abgebrochenen Urlaubs sollen an die Personalabteilung weitergereicht und schnell erstattet werden. Erledigst du das bitte?«


»Ich hab ja als Polizist sonst nichts zu tun«, beäugte er das Kuvert von allen Seiten, »da kann ich mich auch noch um die Kostenerstattungen meiner Kollegen kümmern.«


»Danke. Hast einen gut bei mir.«


»Ich habe Kanther gar nichts davon sagen hören«, fragte Vanessa Huth mit zusammengezogenen Augenbrauen, »beim Thema Geld verstummt er eigentlich immer sehr schnell.«


»Hat er gleich gestern Abend schon am Telefon zugesagt«, antwortete der Kommissar.


»Wundert mich, Kanther habe ich anders kennengelernt.«


»Mich wundert es am meisten, kannst du mir glauben.«


»Finn, können wir gleich mit den Ermittlungen beginnen oder willst du erst nach Hause, um deine Sachen wegzubringen und dich umzuziehen?«


»Wir können gleich loslegen. Ich richte nur kurz meinen Schreibtisch ein, tausche die Dienstpistole und dann können wir auch schon starten. Meinen neuen Anzug lasse ich natürlich an. Der stellt ab heute mein neues Image dar. Für meine letzte Bewährungsprobe als Kriminalhauptkommissar verkörpere ich damit den seriösen und stilvollen Ermittler. Der Alte wird sich wundern, wie schnell wir den Mordfall lösen.« Finn Engelhard hauchte sinnlich die Finger seiner rechten Hand an.


»Das wäre zu schön, um wahr zu sein«, verdrehte seine Kollegin ihre Augen.


»Vanessa, du sagtest, dass die Mutter von Tobias Brand noch im Krankenhaus und nicht vernehmungsfähig ist? Dann schauen wir uns erst im Bauamt, am Arbeitsplatz von Tobias Brand um, richtig?«


»Richtig!«


»Gut … ich muss mir zwischenzeitlich allerdings noch eine Pension in der Nähe suchen. Ich habe während meines Urlaubs meine Wohnung meinem einzigen Neffen Lars überlassen und will ihn jetzt nicht gleich wieder rausschmeißen. Der hat sich bestimmt gerade erst so richtig eingelebt.«


»Ach ja … Kanther hat gestern beiläufig erwähnt, dass du nicht mehr zu Hause bei deiner Frau und deinen beiden Töchtern wohnst. Tut mir leid, Finn.«


»Schon gut, das wird schon wieder«, beruhigte er sich damit selbst, »Sabine und ich brauchen nur ein wenig Abstand. Leider ist mein Auto auch noch in der Werkstatt. Wer kann ahnen, dass ich so plötzlich wieder hier antreten muss.«


»Ich weiß schon, wo wir dich unterbringen. Pension Heuer – alles andere als teuer, die haben immer Zimmer frei. Dienstwagen stehen uns sowieso zur Verfügung. Das sollte also das geringste Problem darstellen.«


»Sehr schön«, rieb Finn Engelhard sich die Hände, »dann erledige ich schnell die anliegenden Dinge, hol mir einen Schwung Visitenkarten und die Pistole aus der Waffenkammer und dann statten wir dem Bauamt einen Besuch ab.«
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